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Der Wiederaufbau des
llömerkastells Saalburg

Festvortrag des Landbauinspektors 
Jacobi aus Homburg vor der Höhe

Schluß aus Nr. 62a, Seite 349

Dabei m ußte man sich selbstredend 
auf den W iederaufbau derjenigen 

Gebäude beschränken, 'welche ohne 
großeP han tasie  auch m it einigerSicher- 

hoit hergeste llt werden können. Im 
Gegenteil w ar es dringend erw ünscht 
und im Sinne der dem Museum ge­
ste llten  Aufgabe geradezu geboten, 
auch einige Gebäude in der V erfassung 
zu belassen, wie wir sie vorgefunden 
haben. So wäre es z. B. sehr verkehrt, 
die noch am höchsten erhaltenen M auern 
der vor dom K astell liegenden großen 
V illa hochzuführen, damit, abgesehen 
von anderem, w enigstens ein voll­
ständiger Bau zum Studium  des 
O riginalzustands zur V erfügung bleibt, 
—  dam it schließlich auch der Ruinen­
schw ärm er zu seinem R echt kommt. 
Bei solchen M auerresten wurde die 
altbew ährteM ethodew ieder angewendet 
und die M auern durch Abdecken m it 
Rasen in Zem ent gegen F ros t und 
N ässe gesichert. D urch dieses, gegen­
über anderen, heu te noch beste V er­
fahren fügen sich die grün über­
wachsenen Trüm m er harm onisch in die 
L andschaft und machen auch in p rak­
tischer H insicht alle anderen äußeren 
entstellenden A bsperrungs- und Schutz­
m aßregeln entbehrlich. Z u r E rk lä rung  
der E inzelheiten haben sich verschiedene 
große durch ihre grau-blaue Farbe un­
auffällige Schieferplatten aus benach­
barten  Brüchen, so wie sie die N atu r 
bot, an Stelle von künstlichen Schildern 
irgendw elcher A rt aus demselben 
Grund vorzüglich bew ährt. Man muß 
dam it allerdings Maß halten, da durch 
ein A llzuviel zu leich t der Charakter 
eines Friedhofs erreicht wird.
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Boi den oft leidenschaftlichen Erörterungen über Heimat- 

schutz und Denkmalpflege wird neuerdings als das H auptziel 
bezeichnet, sich lediglich auf die E rhaltung  der geschichtlich 
und künstlerisch bedeutenden Denkm äler in ihrem historisch 
gewordenen Zustand zu beschränken. D er G rundsatz: „Kon­
servieren n icht R estaurieren“ g ilt  als oberstes Gesetz. Daß 
man hier zu w eit gehen kann, muß selbst ein Gegner 
der R estaurierung  des H eidelberger Schlosses, Professor 
von Oechelhäuser, in seinem letzten V ortrage zugeben, 
wTorln er die F rage, ob man überhaupt, auch wenn man es 
wie in unserem Falle zu können verm eint, restaurieren  darf, 
dahin beantw ortet: „Anders liegen die Dinge aber, wenn tote 
Bauwerke, also Ruinen wieder zu neuem Leben erweckt, ihrem 
ursprünglichen Zwecke zurück oder einem neuen Zwecke über­
geben werden sollen“. W enn derselbe V erfasser dann un ter 
ausdrücklichem  Hinweis auf die Saalburg als A usnahm e, die ja  
nur ein Beispiel von H underten  von gleichartigen B auten  ist, 
fortfährt, „es g ib t aber auch noch andere Zwecke, die den 
W iderspruch gegen die R estaurierung  und den W iederaufbau 
eines toten  K unstw erks als ungerech tfertig t und unzeitgem äß 
erscheinen lassen, nämlich wenn es sich um archäologische B e­
lehrung verm ittels A nschauung und die E rw eiterung  k u ltu r­
h istorischer E rkenntnis im Volke und um dergleichen außerhalb 
der Denkmalpflege liegende instruk tive  Zwecke h an d elt“, so be­
zeichnet er dam it n u r dasjenige Ziel, welches für den W ieder­
aufbau der Saalburg von A nfang an gesteck t wrar. Daß hier 
eine Rekonstruktionszeichnung oder ein Modell n ich t das b ietet, 
wie der B au selbst, is t  k lar, da beide sich über die Schwierigkeiten 
bei der A usführung leicht hinwegsetzen. „L eicht beieinander 
wohnen die Gedanken, doch hart im Raume stoßen sich die 
Sachen,“ heißt es da sehr oft für den, welcher die Kombinationen 
auf dem Papier in die W irk lichkeit übersetzen will. Und wenn 
heute so viele technische Einzelheiten, wie die B edeutung zahl­
reicher röm ischer Kleinfunde k la r geworden is t, so w ird dies 
lediglich dem W iederaufbau und der Verwendung der K onstruk­
tionsteile an O rt und Stelle verdankt. N ur eine gewissenhafte 
R ekonstruktion versprich t Erfolg, da sie bei der unglaublich 
geringen V orstellungskraft seibst der Gebildeten, allein die 
W irk lichkeit zu zeigen verm ag. Sie w ird an einem P la tze  wie 
die Saalburg, wo nu r unscheinbare Trüm m er an zerfallenen 
schmucklosen B ruchsteinm auern die einzigen Zeugen der V er­
gangenheit bilden, auch w'eder durch einen noch so geschickt- 
verfaßten F üh rer noch durch einen redegewandten A ufseher er­
setzt, weil eben dort n icht gew altige A rch itekturteile , Säulen, 
Kapitello u. a. wie bei großen M onum entalbauten der Fantasie 
des Besuchers aufhelfen. „Alles, was für die E inbildungskraft 
anschaulich gem acht werden kann, muß auch für dieselbe an­
schaulich gem acht w erden“, sag t deshalb der bekannte Köchly, 
der, diesem G rundsatz, folgend die grundlegenden A rbeiten übor 
die römische Bewaffnung geschaffen hat. __

Allerdings liegen die örtlichen V erhältnisse anderseits auch 
kaum irgendwo so glücklich wie auf der Saalburg, wo nicht 
nur die Gebäude durch ihro rekonstru ierten  Einzelheiten, selbst 
M useum sstücke, geworden sind und das to te  Inven ta r der 
Samm lung lebendig dem B esucher veranschaulichen helfen, 
sondern obendrein noch die M öglichkeit vorliegt, in der direkten 
Umgebung des M useums die A usgrabungen fortzusetzen und 
das bereits Gewonnene täglich  zu ergänzen und zu verm ehren. 
D am it sind die Trüm m er für alle Z eit w ieder lebendig ge­
worden, ein Gegenstand dauernden Studium s und fleißiger 
W eiterarboit fü r viele.

So dachte sich auch der O berst von Cohausen die Aufgabe der 
A ltertum sforschung, wenn er sag t: „Das A lte  is t  n ich t da, um 
to t zu bleiben und etwa n u r bew undert zu werden, sondern dazu, 
daß es die Grundlage und A nregung  gab, Neues zu schaffen. 
Das Neue aber kann n ich t frei aus sich geschaffen werden, 
sondern findet seine Keime im A lten und gedeiht n icht, wTenn 
nicht das Feld vorbereite t is t in dem Geiste und wenn man 
will, auch im V orurteil der M enschen.“

A us den Ruinen der Saalburg b lüh t w ieder neues Leben; 
Tausendo von Besuchern aus aller H erren  Länder finden hier 
im Frieden des W aldes A nregung und Belehrung. Die einst 
weihevolle Stim m ung h a t der P la tz  nicht, wie von ängstlichen 
Gem ütern befürchtet, verloren. Die so oft ins Treffen geführte 
heilige „E hrfurch t vor dem historisch gewordenen Z u stand“ 
is t  angesichts dos w'icdererstandenen K astells und seines M useums 
der E hrfu rch t vor dem gewichen, „was die A lten  damals schon 
gekonnt haben“. Und wenn schließlich durch die Z erstöruug

alter Teile beim Aufbau etw as verloren gegangen sein sollte 
so is t  es, im Hinblick darauf, daß es nur so a l l e in  m ö g lic h  
w a r ,  d ie  ü b e r e in a n d e r l i e g e n d e n  ä l t e r e n  P e r io d e n  zu  
e r f a s s e n  u n d  d a m i t  d ie  S a a lb u r g -  u n d  L im e s f o r s c h u n g  
in  n e u e  u n g e a h n t e  B a h n e n  zu  b r i n g e n ,  durch die ge­
wonnenen wissenschaftlichen Ergebnisse reichlich wieder ein­
gebracht. Man muß eben das, was dort geleistet ist, als 
G a n z e s  auffassen.

H eute noch geh t das Rauschen des W aldes über die alte 
Veste. Auch in dem neuerstandenen K astell erzählt es m it 
derselben D eutlichkeit wie zwischen den zusam m engestürzten 
Trüm m ern, den Eingew eihten n icht nu r von einer unvergänglichen 
K ultu r, die der unseren, tro tz  eines fast zw eitausendjährigen 
W eges übor Höhen und Niederungen um nichts zurücksteht, 
ja , wenn man die H ilfsm ittel des A ltertum s bedenkt, ih r fast 
noch wreit überlegen scheint, — sondern auch in ernster Sprache 
von dem zermalmenden Gang der W eltgeschichte. Im m er wieder 
muß auch uns, die wir uns schon der Sonne nahe glauben, 
der U ntergang  der großen und edlen antiken K u ltu r zum Nach­
denken anregen über den W andel alles Irdischen. „B ildet doch 
diese römische K u ltu r auch die V oraussetzung unseres eignen 
Lebens; ih r Schicksal is t  unser eignes, was ih r verderblich w ar, 
wird auch uns den U ntergang bereiten “

So m annigfach sind die Aufgaben, aber auch die Lehren 
des Saalburgw iederaufbaus, für dessen B erechtigung keiner 
treffendere W orte  gefunden h a t als unser e r h a b e n e s  G e b u r t s ­
t a g s k i n d ,  zu dem ich hierm it am Schlüsse meines V ortrages 
wieder zurückkehre. In  seinem weitschauenden B ericht der 
O berbaudeputation vom Jah re  1815, welcher die Grundlage der 
ganzen modernen staatlichen Denkmalpflege geworden ist, also 
schon vor 100 Jahren , sag t nämlich Schinkel über die D enkm al­
pflege: „Es wrürdo hierbei in kein A rt  der G rundsatz A n­
wendung finden dürfen, nach welchem die Franzosen verfahren 
haben, alles einigerm aßen W ichtige von seiner S tä tte  fo rt in 
das große Museum der H au p ts tad t zu schleppen; außerdem  daß 
dieses V erfahren eine H erabw ürdigung ganzer Bezirke, S täd te  
und O rtschaften andeutet, die sich ehemals des Besitzes eh r­
würdiger A ndenken ih rer früheren Geschichte erfreuten, durch 
deren Anblick insonderheit bei jungen Gem ütern so viel H err­
liches angereg t wird, so verlieren diese Gegenstände durch die 
V eränderung ihres ursprünglichen O rtes einen großen Teil ihrer 
B edeutung in der fremden Umgebung, und es is t  so häufig ge­
füh lt worden, wie sehr das einzelne W erk an W irkung  verlie rt 
in dem Ueberm aß an W irkungen einer zu großen Sammlung. 
In  deren Bezirke m üßte das E igentum  dieser A rt  als ein ewiges 
H eiligtum  verbleibeu, jedoch m üßten diese m annigfaltigen Gegen­
stände, welche zum Teil durch die Schicksale der Z eit unge­
nießbar, sehr häufig ganz unkennbar für das Volk geworden 
und deshalb bis je tz t  für dasselbe beinahe verloren waren, 
demselben in einer erneuerten G estalt als ein Geschenk vom 
S taate  wiedergegeben wrerden. Dies w ürde nun vorzüglich 
dadurch zu erreichen sein, daß diese verlorenen Schätze wieder 
an das L ich t gezogen würden, daß A nsta lten  getroffen würden, 
sio auf eine geschickte W eise, soweit es bei diesem sehr 
schwierigen und für den W ert der Sachen se lbst gefährlichen 
G egenstand möglich ist, wieder in ihrem  alten Glanz herzustellen, 
und dann säm tliche Schätze w ürdig aufzubewahren in einem 
schönen und bequemen Raum, wo sie gonioßbar, erbauend und 
belohrend fü r das Volk werden können. Es w ürde bei dieser 
Gelegenheit vielleicht manches halb verw üstete Gebäude von 
entschieden geschichtlichem  oder K unstw ert eine vollkommene 
W iederherstellung im Geiste der alten Z eit -wiederfinden dürfen, 
indem man dasselbe für die A ufbew ahrung dieser Schätze be­
stim m te und so zu gleicher Z eit m it dem höheren Zweck der 
E rhaltung  auch den Nutzen auf die w ürdigste W eise gewinne. 
Eine auf diese W eise durch das ganze V aterland eingeleitete 
und vollständig zur A usführung  gebrachte W ürd igung  unserer 
N ationalschätze wäre vielleicht das schönste Denkmal, welches 
sich die je tz ige  Z eit selbst sotzen könnto.“

Meine H erren! D er W unsch Scüinkels is t  erfüllt. Ein 
späteres Geschlecht h a t sich dieses Denkmal auf der Höhe des 
Taunus gesetzt und in seinem Sinno ein „Gebäude von en t­
schieden geschichtlichem  und K unstw ert im Geiste der alten 
Z e it“ wieder zu neuem Leben erstehen lassen. „Im  fünfzehnten 
Ja h re  seiner segensreichen R egierung h a t W ilhelm  H ., des 
großen W ilhelm  I. Enkel, F riedrichs IH . Sohn, zum ehren­
vollen Gedächtnis seiner E lte rn  das L im eskastell Saalburg 
wieder aufbauen lassen ,“ sag t uns die B auinschrift, nach dem
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W o rtlau t der G rundsteinurkunde, „ein Denkmal vergangener 
H errsclierm aeht und folgenreicher K ulturentw icklung, — be­
stim m t bei den B eschauern das V erständnis vom W esen früherer 
Zeiten zu beleben, den historischen Sinn wach zu halten und 
zu weiterem Forschen anzuregon.“

Von der Höhe des Gebirges g rü ß t das Standbild des fried­
lichen K aisers der Römer, gewidm et vom „K aiser der G er­
m anen“, wie einst lachende Gefilde, gesichert durch ein starkes 
deutsches V olksheer und blühend un ter dem kräftigen Schutze

friedfertiger K aiser. Mögen nie die Zeiten wiederkehren, wo 
sich die tiefe N acht der B arbarei noch einmal auf unser V ater­
land senk t und feindliche Scharen zerstören, was ein fried­
liebender H errscher zu E hr und N utzen deutscher W issenschaft 
und deutscher Technik als ein E rinnerungsm al großer Zeiten 
wieder ins Leben zurückrief. Möge es auch immer ein starkes 
Geschlecht sehen, glücklich und frei, und, gloich uns, für immer 
dankbar eingedenk dessen, der den W iederaufbau der Saalburg 
befahl, —  des K aisers der Germanen!

Neuere Signaleiuriclituiigen auf englischen Bahnhöfen
Nacli einem im Architekten-Verein zu Berlin gehaltenen Vortrage vom Regierungsbaumeister Lamp

Schluß aus Nr. 52, Seite 348
VI. D ie  S i g n a l s i c h o r u n g s a n l a g e n  d e s  V i k t o r i a b a h n ­

h o fs  in  L o n d o n .
Nach dem Vorbilde des St. Enoch-Bahnhofs h a t auch das 

Sykes’sche elektro-mechauischo Stellw erkssystom  bei den Sigual- 
und 'W eichensicherungsanlagen des in den Jah ren  1899 bis 
1908 erw eiterten V iktoriabahnhofs in London A nw endung ge­
funden. Z ur Sicherung der R angierfahrten  sind auf dem größten 
Teile des Bahnhofs gleichfalls die vorherbeschriebenen Streifen­
signale aufgestellt worden. Doch werden hier auch solche 
Signale für den regelm äßigen Zugbetrieb, insbesondere auf dem 
Innenbahnhofe benutzt. Zum U nterschiede von diesen B etriebs­
signalen sind die R angiersignale kleiner gehalten (s. Abb. 382), 
was aber kein so w esentliches U nterscheidungsm erkm al dar­
ste llt, daß Signalverw echslungen unmöglich erscheinen. Die V er­
w endung der gleichartigen Signale für verschiedene Zwecke 
dürfte den W e rt dieser E inrichtungen beeinträchtigen.

Is t  das Ende der Bahnsteiggleise, die doppelte Zuglänge haben, 
bereits m it einem Zuge besetzt, so wird der obere H auptsignalarm  
wie gewöhnlich gesenkt, während der untere Nebenarm in der 
H altste llung  verbleibt, um den Lokom otivführer zu besonders 
vorsichtigem  Einfahren zu veranlassen. I s t  dagegen das B ahn­
steiggleis in seiner ganzen Länge frei, so werdon beide Signalflügel 
gesenkt. (Die sonst in England übliche Signalgebung für teilweise 
besetzte Gleise, bei der die sogenannten calling-on-Flügel benutzt 
werden, unterscheidet sich von der hier gebräuchlichen dadurch, 
daß bei ih r die H auptsignalllügel in der H altlage bleiben und die 
Nebenarme zur E rteilung  der E rlaubnis für vorsichtiges Einfahren 
in die F ah rts te llu n g  gebracht werden.) In  den Bahnsteiggleisen 
liegen in bestim m ten A bständen Fiihlschienen. So lange diese 
Schienen durch ein Fahrzeug  besetzt sind, is t die Kupplung 
zwischen dem H auptsignal und dem W arnungsvorsignal gelöst. 
Es kann alsdann nur der H auptsignalarm  auf F a h r t  geste llt

Abb. 382 Abb. 383. S tellw erksplan des Viktorlababnhofes in London

t

W io aus dem Stellw erksplan (s. Abb. 383) zu ersehen ist, 
besitz t der Bahnhof 3 Stellw erke: auf dem Außenbahnhofe die 
Rangierbude für die A bstellgleise m it 11 W eichen- und 11 S ignal­

hebel und den Südturm  m it 106 W eichen- und 
163 Signalhebel, sowie auf B ahnsteig  3 im 
Innenbahnhof den N ordturm  m it 23 W eichen- 
und 83 Signalhebeln. Vor dem Bahnhofs­
eingange stehen die äußeren E infahrsignale, 
die die Erlaubnis zur V orfahrt bis zu den 
inneren E infahrsignalen (W egesignale) bei dem 
Südturm  geben. E rste re  tragen  noch durch 
Ringe gekennzeichnete kleinere Nebenarme für 
die Rangierfahrten auf dem Außenbahnhof. 
W ährend die B ahnsteiggleise 1 bis 7 auf ihrem 
äußeren Teile vom Südturm  und auf dem 
inneren Teile vom N ordturm  bew acht werden, 
erfolgt die Bedienung säm tlicher zu den B ahn­
steiggleisen 8 und 9 gehörigen W eichen und 
Signale durch den Südturm  allein. An den 
M asten der inneren E infahrsignale für die dem 
F ernverkehr dienenden außerhalb des M acht­
bereichs des N ordturm s liegenden B ahnsteig­

gleise 8 und 9 sind noch E infahrvorsignale angebracht, die den 
einfahrenden Zügen als W arnungszeichen dienen (s. Abb. 384).

werden. I s t  bei gänzlich freiem Gleis keine der Füklscliienen 
niedergedrückt, so bleiben beide Signale gekuppelt und gehen 

; beim Umlegen des Signalhebels gleichzeitig  in die F ahrtste llung .
Die auf F a h r t  stehenden inneren E infahrsignale berechtigen 

den Lokom otivführer zur W eiterfahrt bis an die in der M itte 
der B ahnsteige aufgestellten Streifensignale, die die im Innen­
bahnhof liegende zweite H älfte der B ahnsteiggleise decken. 
Alle Ein- und A usfahrsignale nördlich von den inneren E infahr­
signalen sind als S treifensignale ausgebildet. Sie werden in 
ähnlicher W eise wie die inneren E infahrsignale bei besetztem  
Gleis durch K ontaktschienen in der H altlage festgehalten. 

I Nord- und Südturm  sind durch Kontrollhebel in Beziehung ge­
bracht, so daß sie n icht unabhängig voneinander arbeiten 
können. Dem W ä rte r  des N ordturm s is t die eigentliche F a h r­
dienstleitung übertragen. In  beiden Türm en sind E inrichtungen 
vorhanden, an denen der W ärte r erkennen kann, ob sich noch 
Fahrzeuge in den B ahnsteiggleisen befinden. Diese E inrich­
tungen bestehen aus einer Tafel, auf der für jeden Gleis­
abschn itt ein kleines Arm signal angebracht ist. L etzte res wird 
se lb sttä tig  auf H a lt geste llt, sobald ein Zugteil eine der in dem 
betreffenden G leisabschnitt liegenden K ontaktschienen besetzt 
hat. Nach den Stellungen der kleinen Signalflügel dieser Tafel 
wird verfügt, in welches Gleis die ankommenden Züge ein- 

I gelassen werden sollen.

e *  S n .»
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V II. S c h lu ß b e m e r k u n g e n .
M it vorstehenden E rörterungen  is t  n icht beabsichtigt, die 

beschriebenen Signaleinrichtungen, so zweckmäßig sie vielleicht 
für die englischen B etriebsverhältn isse sein mögen, auch zu 
einer V erw endung auf unseren deutschen Bahnen zu empfehlen. 
Zu einer E inführung von Signalen m it Fahrstraßenanzeige- 
vorrich tung  lieg t m. E. fü r uns kein Anlaß vor, weil die Vor­
aussetzungen, die zu ih rer Anwendung auf dem onglischen B ahn­
hof geführt haben, hier g ar n icht vorhanden sind. U nsere je tz t 
in D eutschland allgemein eingeführto Signalordnung h a t vor 
den verschiedenen englischen Signalvorschriften den großen 
Vorzug, daß bei den vorgeschriebenen Formen und A nordnungen 
der Signale solch unklare Signalbilder, wie man sie in E ngland 
findet, gänzlich ausgeschlossen sind. Signale, die verschiedenen 
Zwecken dienen, zeigen bei uns s te ts  ganz wesentliche U n te r­
scheidungsmerkm ale. Es bestehen auch vollkommen aus­
reichende V orschriften, deren E rö rterung  hier zu w eit führen 
würde, um eine zu große Häufung von Signalen zu verhüten. 
Die Zahl der auf den großen Bahnhöfen aufzustollenden Signale 
is t  bei uns auch schon an sich geringer, weil die Bahnhöfe alle 
m it einer so großen Zahl von B ahnsteiggleisen ausgerüste t 
sind, daß keine N otw endigkeit vorliegt, die säm tlichen B ahn­
steige für die Züge aller einmündenden L inien zu benutzen. 
W o dies die S icherheit des B etriebs oder die D ichte des V er­
kehrs w ünschensw ert erscheinen läßt, werden s te ts  die K reu­
zungen der verschiedenen F ahrrichtungen  schienenfrei aus­
geführt. Bei B eurteilung der F rage, ob die E inführung solcher 
Zahlensignale zweckmäßig ist, b leibt schließlich auch zu be­
achten, daß sie doch nur einen unvollkommenen E rsatz  für die 
bei uns zur Kennzeichnung jeder einzelnen F ah rstrasse  ge­

bräuchlichen F lügelsignale darstellen. Gegenüber letzteren haben 
sie zweifellos den großen Nachteil, daß sie nu r auf eine viel 
geringere E ntfernung  als die S tellung  der Signalflügel und die 
farbigen Signallichter deutlich erkennbar sind.

A uch zu einer E inführung des un ter V  und V I be­
schriebenen Sykes’schen Rangiersignalsystem s auf deutschen 
Bahnhöfen dürfte wohl kaum ein Bedürfnis bestehen. Die auf 
den englischen Personenbahnhöfen sehr beliebte A ufstellung von 
besonderen R angiersignalen häng t m it der eigenartigen P lan ­
gesta ltung  vieler dieser Bahnhöfe eng zusammen. M eist sind 
die A bsteilanlagen der w eit in das Innere der S täd te  vor­
geschobenen Bahnhöfe unzulänglich und auch ungünstig  gelegen, 
wodurch eine n icht nnerhobliche V erm ehrung der R angier­
geschäfte e in tritt. H inzu komm t, daß die übliche große A us­
dehnung der S tellw erksbezirke die V erständigung  zwischen den 
Rangierabteilungen und dem fahrdienstleiteuden S tellw erks­
w ärter erschw ert. Wo solche B etriebsverhältn isse n ich t vor­
liegen, wird m an sich bei der B eurteilung der Zweckm äßigkeit 
solcher Rangiersignale jedoch vor A ugen halten  müssen, daß 
jode Signalverm ehrung auf den Bahnhöfen, die n ich t unbedingt 
im Interesse der B etriebssicherheit geboten ist, an sich un­
erw ünscht ist, weil sie die leichte E rkennbarkeit der einzelnen 
Signale beein trächtig t. H iervon abgesehen werden aber auch die 
örtlichen V erhältnisse nu r in Ausnahm efällen so günstig  wie beim 
St. Enoch-Bahnhof in Glasgow liegen, daß ein Teil des Rangier- 

| Personals durch die E inführung eines R angiersignalsystem s er- 
sp a rt werden kann. Das Sykes’sche R angiersignalsystem  bildet 
aber imm erhin insofern eine Bereicherung des Signalwesens als 
es eine neue, für manchen besonderen Zweck wohl geeignete 
Signalform geschaffen hat.

Yermischtes
Die „T ä g lic h e  R u n d s c h a u “ veröffentlichte aus Anlaß der 

Jahrhundertfeier der Berliner Universität in ihrer Unterhaltungsbeilage die Aussprücho hervorragender ausländischer Gelehrter, in denen diese sich über das Yerliiiltnls der deutschen Wissonseliaft zum 
Auslände aussprechen. Aus der Reihe dieser Aeußerungen sei die von H e n ri P o in c a re , dem hervorragenden Pariser Mathematiker, wiodergegoben:

Die Universität Berlin sieht auf ihr lOOjiihriges Bestehen zurück; 
diese hundert Jahre sind die fruchtbarsten und reichhaltigsten, welche 
die Geschichte der Wissenschaft bis je tz t aufzuweisen hat. Will man sich Rechenschaft davon ablegen, welchen Platz die Universität Berlin 
in der wissenschaftlichen W elt dieses Jahrhunderts eingenommen hat, so genügt es, sich die Namen eines F ic h te ,  H ogo l, M om m sen, R a n k e , S a v ig n y  und N ie b u h r in Erinnerung zu rufen, auf dem 
Gebiete der Naturwissenschaft aber Männer wie J a c o b i,  K ro n e c k e r , W e io rs tra ß , H e lm h o ltz  und V irchow . Und dabei spreche ich nur von denen, deren Wirken schon abgeschlossen hinter uns liegt.

Is t es nun ein Zufall, der so viel Ruhm an einer Stätte vereinigt 
hat, oder müssen wir nach einer tieferen Ursache suchen, dio dioses Aufblühen begünstigte, einer Ursache, die in der besonderen Natur des deutschen Volkes begründet liegt?

Ohne Zweifel hat jeder geniale Mensch die Bedingungen seines Wesens nur in sich selbst; er gleicht keinem anderen und ist weit entfernt von jeglicher Schablone. Er wflrdo aber nicht das sein, was 
er ist, wenn er nicht die Masse der bescheidenen Arbeiter hinter sich hätte. Diese tragen deutlicher das Kennzeichen ihres Geburtslandes an sich, und solclier Arbeiter besitzt Deutschland eine unvergleichlich 
große Phalanx, und hierin ruht eine Quelle seiner Kraft!

Diesor deutsche Geistesarbeiter hat Goduld. Zähigkeit und Ge­wissenhaftigkeit. Nichts entmutigt ihn, keiner Kleinigkeit gegenüber zeigt er Gleichgültigkeit oder Mißachtung. Den Blick auf das Ideal gerichtet, das er nicht zu erreichen vermag, aber zu dem ihm seine 
geistigen Führer den Weg zeigen, legt er weniger W ert darauf, weit­hin sichtbare als gründliche Arbeit zu leisten, der die Kritik nichts 
auhaben kann. Dieser geistige Arbeiter bescheidet sich damit, einen Stoin zu dem großen Gebäude herbeizutragen, und er hat nicht den Ehrgeiz, für sich allein ein W erk aufzuführen, dem er seinen Namen 
aufstempeiu kann. Er fühlt sich belohnt für ein ganzes laDges Loben der Arbeit mit den wenigen Zeilen, die ihm die Bibliographen widmen. . ,

Solche Tugenden müssen von Jahr zu Jahr im W erte steigen. Denn je weiter sich dio Eroberungen der Wissenschaft ausdehnen, um 
so mehr bedarf sie einer wohlgeschulten Truppe. Männer dieses Schlages sind die bescheidenen und unbekannten Soldaten, dio im 
Schatten der ruhmreichen Generale fechten und diesen die Erfüllung

ihrer Aufgabe ermöglichen. Deutschland besitzt Männer von beiderlei Art, und seine große Zahl bedeutender Führor wird bedingt durch 
seinen Reichtum an Soldaten.

Ich will nun nicht sagen, daß die geistigen Führer ausschließlich von der rastlosen und heimlichen Arbeit der vorangehenden Geschlechter ihren Nutzen ziehen. Aber ich frago mich: wer gibt ihnen den Mut 
zu ihrem Wirken ? Ist es nicht diese unabsehbare Schar von Schülern, die zu Füßen ihrer Katheder sitzen? In ihnen erblicken sie die un­
entbehrlichen Mitarbeiter, von ihnen wissen sie, daß sie bereit sind, die tausend kleinen undankbaren und ermüdenden Nebenarbeiten zu 
besorgen, unter deren Last die Keimfähigkeit ihrer Gedanken ersticken würde- Hierin besteht der Vorteil, den Ihre doutschen Meister den 
Ueberlieferungen der deutschen Disziplin zu verdanken haben!

Ohne Zweifel ist nun die Disziplin notwendig, aber die W issen­
schaft lebt vor allem von der Freiheit. Wo aber können und werden sich diese beiden einander entgegengesetzten Strömungen vereinigen? Die Antwort kann nur lauten: auf den Universitäten. Unter ihnen 
aber sind es die doutschen Hochschulen, die zuerst dieses schwierige Problem gelöst haben. In den anderen Ländern hat man sie erst 
später zum Vorbild genommen. Ohne Zweifel lag diese Tondenz auch vorgebildet in den alten Ueberlieferungen unserer Pariser Universität; 
nur hatten wir sie vergessen, um andere Wege zu gehen, auf welchen wir dann und wann ebenfalls Gelegenheit fanden, Ruhm zu ernten; 
hei Ihnen aber haben wir jene Traditionen wiedergefunden, umge­wandelt und den Bedürfnissen des modernen Lebens angopaßt.

Die Hochschulen haben eine doppelte Freiheit proklamiert, die­
jenige des Lehrens und diejenige des Lernens. Jeder kann dahin 
gehen, wohin ihn sein Geschmack und seine Neigungen treiben, aber er steht nicht als einzelner da. Die Eigenart des Üniversitätslebens 
nähort den einen dem ändern, und, wie der Soldat sagt, man hat Ellenbogenfühlung. Man ist durchdrungen vom Gefühl der Pflicht, dio man als Glied des Ganzen zu erfüllen hat, und man unterwirft sich 
leicht der allgemeinen Disziplin, weil man es freiwillig tut.

Was für Individuen gilt, gilt auch für die Nationen; die Volks­genien sind nicht weniger voneinander unterschieden als die genialen Individuen, und diese Unterschiede sind eine Notwendigkeit. Jedes 
Volk soll eifersüchtig die Eigenschaften erhalten, welche ihm die Natur gegeben hat und ohne den Nachbarn in serviler Weise nach­
zuäffen, soll es das Werk vollenden, für welches es geboren ist. Aber 
jedes Volk soll auch das Bewußtsein haben, daß ihm nur ein Instru­ment in dem großen Orchester zugewiesen ist, und darum sollen wir jode Gelegenheit zur Annäherung aufsuchen. So allein werden wir 
lernen, die geistigen Kräfte nicht zu mißachten, die von den unsrigen verschieden sind, und die mit bestem Willen vereinigten Anstrengungen 
werden uns rascher zum gemeinsamen Ziele führen!
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